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kopf! Du kannſt meinem Bruder doch etwas 
erwiedern? Ich glaube, Minchen, er hat ein 
Auge auf Dich. Er hat ſich ſehr nach Dir er⸗ 
kundigt. Er meinte, Du gefielſt ihm ſchon, weil 
man mit Dir keine Schwiegermutter heirathete, 
ſondern nur eine Schwiegertante.“ 

„Das erzähle nur Deiner Frau oder ihrer 


Es geſchahen neuerdings Dinge in Mutter Mutter. Du biſt ja jetzt recht keck und ver⸗ 
Meubrings eigener Wohnung, von denen ſie fich ſchmitzt. Wie Du Dich bisher Haft verſtellen 


nicht einmal etwas träumen ließ. Der Teufel 
war von dem Auſtralier da hineingeſetzt worden 
und trieb nun ſein Spiel. Gleich am erſten 
luſtigen Tage Otto's, 
tungsvolle Unterredung mit 
ſeinem Bruder bereitet hatte, 
wußte er Abends Minna 
allein auf dem Korridor ab- 
zufangen, um ihr ſtill la⸗ 
chend zuzuraunen: 

„Du, was meinem Bruder 
die Ohrfeigen leid thun, die 
Du um ihn gekriegt haſt, 
Du glaubſt es gar nicht.“ 

„Abſcheulich!“ rief ſie, 
ihn von ſich ſtoßend, und 
wollte mit vor Scham er⸗ 
glühtem Geſicht ſich flüchten. 

„Halt!“ rief er und reichte 
ihr DIN ein Brieflein. 
„Darin bittet er ab; lies 
nur.“ 

Einen Augenblick zögerte 
ſie, dann nahm ſie den Brief 
mit den trotzigen Worten: 
„Er will mir wohl noch 
mehr Verdruß bereiten! 
Was hat er mir Briefe zu 
ſchreiben?“ Aber ſie ſteckte 
den Brief zu ſich, und als 
ſie nach einer unbeachteten 
Abweſenheit, während wel⸗ 
cher der Major eine philo⸗ 
ſophiſche Abhandlung hielt, 
wieder bei Tiſch erſchien, 
flimmerte es ganz merk⸗ 
würdig unter den dunklen 
Bogen ihrer Augenbrauen. 

„Nun?“ wiſperte ihr an 
einem der nächſten Tage 
Otto in ſchalkhafter Ge⸗ 
heimnißthuerei zu. „Gibt's 
feine Antwort?“ 

„Ach, geh!“ that ſie ſehr 
unwillig. 

„Minna! Kleiner Trotz⸗ 


können!“ 
„Minna, ich wundere mich ſelbſt über mich. 
Das macht Alles mein Bruder. Er gibt mir 


den ihm die jo bedeu- förmlich Unterricht, wie ich mich mauſern ſoll. 
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Und ich mauſere mich, als hätte ich nur auf 


die Gelegenheit dazu gewartet. Ah, Du wirſt 
ſehen, daß ich Heldenkhaten verüben kann.“ 

„Na, na,“ ſpottete ſie. „Als Helden kenne 
ich Dich ſchon, als Pantoffelhelden.“ 

„Nichts mehr Pantoffel! Ich ziehe die 
großen Stiefel an. Gib nur Acht. Und nun, 
was ſoll ich meinem Bruder von Dir ſagen 
auf ſein Brieflein? Du haſt es doch geleſen?“ 

Sie huſchte weg und wiſperte dabei neckiſch 
ihm zu: „Sag', ich laß ihn grüßen.“ 

War Otto allein in ſeinem Zimmer, ſo 
zeigte er eine Erregtheit, die ihn zu abgeriſſenen 
Selbſtgeſprächen veran⸗ 
laßte. Es war immer, wie 
wenn er einen inneren 
Kampf beſtehe, aus dem er 
ſtets mit ſiegesfrohem Lä⸗ 
cheln hervorging. 

Das zuſammengerollte 
Heft, in dem ſeine Novelle 
geſchrieben ſtand, lag auf 
dem Tiſch, wo er ſie in den 
Stunden ſeiner ehelichen 
Haft aus dem bedrückten 
Dichtergemüth verfaßt hat⸗ 
te. Albrecht hatte ihm das 
Manuſcript wiedergegeben. 
Er blätterte darin, beſah 
ſich den ſchöͤn geſchriebenen 
Titel: „Liebesleiden, No⸗ 
velle von Otto Buchwall,“ 
und murmelte dann mehr 
und mehr deutlich vernehm⸗ 
bar ſeinem eigenen Ohr: 


„Spielerei! Albrecht hat 
ge Recht. Das find nur 
pielereien ohne Werth. 


Ich werde jetzt Geſcheidteres 
arbeiten; ich werde einen 
lleinen Roman im wirklichen 
Leben ausführen, anſtalt 
in der Einbildung zuſam⸗ 
menſtellen. Albrecht ver⸗ 
ſteht das Leben, der macht 
'was aus mir. Und ich 
werde ihn nicht täuſchen; 
ich werde Alles thun, was 
er mir gerathen und was 
ich ihm gelobt. O, ich habe 
Muth dazu und die Ge⸗ 
ſchichte hat auch Humor. 
Ich lache manchmal.“ 

Und er lachte unwillkür⸗ 
lich hell auf. 


„Zu komisch! Dieſe Geſichter! Meine Frau! 
Die Alte! Ja, es iſt zu meinem Glück und nichts gegen 


zu Niemandes Schaden!“ 
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„Freilich, Otto, und ich habe auch gewiß 
Deinen Bruder. Aber bedenke, 
was Mama dazu ſagen wird, wenn ſie erfährt, 


Er zerriß das Manuſcript ſeelenruhig und was ich gethan!“ 


warf die Stücke in den Papierkorb, indem er 
ihnen nachrief: „So opfert mon der Selbſt⸗ 
erkenntniß ſeine Einbildungen. Es iſt der Bruch 
mit einer dumm verlebten Vergangenheit.“ 

Dieſes eigenthümliche Gebahren Otto's Hatte 
acht Tage angedauert. Er war am Vormit⸗ 
tag wieder ausgegangen, vergnügt zu Tiſche 
gekommen und hatte ſich dann in ſein Zimmer 
eſetzt, um einen Brief zu ſchreiben. Als er 
fertig damit war, ſteckte er ihn zu ſich, ſtand 
nachdenklich da und murmelte: „Wie ſagte 
Cäſar, als er den Rubikon überſchritt? Jacta 
alea est!” Alſo wie Cäſar; oder auch wie 
Hamlet: Sein oder Nichtſein! Ich thue nichts 
Unrechtes; mein Herz klopft blos aus Er⸗ 
wartung, wie Alles verläuft, ob Albrecht rich⸗ 
tig gerechnet hat, ob ich geſchickt ausführe, was 
nun entſcheiden muß! Ja, mein Gewiſſen iſt 
ruhig, denn ich handle nur zu meinem Beſten, 
und Keiner wird zu Schaden dabei kommen. 
Keine Schwäche, Otto! Vorwärts!“ 

Er rief ſeine Frau zu ſich und umfaßte ſie 
liebevoll, als ſie mit fragendem Geſicht erſchien. 

„Mir bekommen die Spaziergänge ſo gut,“ 
ſagte er, „und Dir auch. Du klagſt jetzt gar 
nicht mehr, wie ſonſt ſo oft, über Kopfweh. 
Nicht wahr, Schätzchen?“ 

„Es iſt ſo,“ antwortete ſie traulich. 

„Und wie wohl Du jetzt ausſiehſt! Dieſe 
friſchen Wangen! Ach. Elvira, wir leben ja 
ſo glücklich und es plaudert ſich ſo hübſch, 
wenn wir allein ſind auf ſolchen Spazier⸗ 
gängen!“ 

„Willſt Du, ſo gehen wir.“ 

Er küßte ſie und ſagte: „Ja, beben wir.“ 
Als ſie ſich bald darauf von der Frau 
Cöleſtine verabſchieden wollten, bemerkte dieſe: 
„Es iſt ja aber noch ſo heiß, Kinder.“ 

„O, liebe Mama,“ ſchmeichelte Otto, „ich 
habe dieſe Hitze im Freien ſehr gern; nur nicht 
in den dumpfen Zimmern.“ 

„Aber Elvira?“ 

„Für ſie gerade iſt es gut, in die Luft zu 
kommen, Mama. Man ſieht ja, wie trefflich 
es anſchlägt.“ 

„Ja, Mama! Und ich möchte heute den 
Ausgang auch benutzen, um mir Kleidermuſter 
anzuſehen,“ ſagte Elvira. 

„Aber ich wünſchte heute Abend das Kon⸗ 
zert mit Euch zu beſuchen. Der Abend muß 
ja köſtlich im Freien ſein, und ich habe ſchon 
mit dem Major davon geſprochen.“ 

Ueber Otto's Antlitz flog plötzlich eine leichte 
Röthe und faſt haſtig ſtieß er hervor: „Heute 
Abend? Ah, warum denn nicht? Gewiß, 
Mama, wenn Du es wünſcheſt, jo werden wir 
1 ſein. Verſteht ſich. Nichts iſt mir 
ieber. Aber darum können wir doch jetzt 
einen Spaziergang machen?“ 

„Ja, das hindert nicht,“ ſtimmte die junge 
Frau ihrem Gatten zu. 

Mutter Meubring wandte nun auch nichts 
weiter ein, und das zärtliche Ehepaar verließ 
die Wohnung. 


Sie gingen den „Linden“ zu und unter⸗ 
wegs blieben fie Arm in Arm öfter vor den 
Schaufenſtern großer Geſchäfte ſtehen. Bald 
jedoch ſagte Otto: „Sehen wir uns die Sachen 
ein anderes Mal an, lieber 1 Ich ſchlage 
Dir dagegen vor, jetzt meinen Bruder zu be⸗ 
ſuchen. Wir nehmen eine Droſchke.“ 

f 795 zu Deinem Bruder?“ fragte ſie be⸗ 
roffen. 

„Warum denn nicht? Am Ende mußt Du 


„Nun, der Zwiſt mit Deiner Mutter, in 
den Albrecht gerieth, wird ja wohl ausgeglichen 
werden, früher oder ſpäter. Du mußt nicht 
in allen Dingen blos Deine Mutter im Auge 
haben, ſondern auch Deinen Mann. Die Frau 
gehört doch zuerſt dem Gatten und ſoll ihm 
folgen, ihn glücklich machen, wäre es auch ſelbſt, 
daß ſie Vater und Mutter deshalb verließe.“ 

Dieſe beredte Predigt ſetzte Elvira in Stau⸗ 
nen; aber ſie lächelte dabei und blickte innig⸗ 
lich auf den kleinen Cicero. 

„Er ſoll Dein Herr fein!“ erwiederte fie 
ſchalkhaft drohend. Das hat mir Dein Bruder 
an den Kopf geworfen, und Du haſt es auf⸗ 

elangt.“ Ernſter und weich ſetzte ſie ſogleich 

en „Davon ſprichſt Du jetzt jo oft zu mir, 
Otto, als thäte ich nicht Alles, was Du wün⸗ 
ſcheſt und Dich glücklich macht. Habe ich denn 
einen anderen Wunſch?“ 

„Schätzchen, Du biſt gewiß jetzt viel mehr 
meiner Meinung als früher; aber Du ver⸗ 
heimlichſt es doch immer noch vor Deiner Mut⸗ 
ter, als dürfeſt Du nicht ſein, wie Du denkſt.“ 

„Es iſt eben meine Mutter, ich ſchulde ihr 
Rückſichten.“ 

„Das muß nicht zu weit gehen, Elvira.“ 

„Du kennſt ſie ja. Soll ich etwa ungehor⸗ 
ſam gegen ſie ſein? Otto, es ſcheint mir wirk⸗ 
lich, als ſei ein anderer Geiſt in Dich gefahren, 
ſeitdem Dein Bruder hier iſt und Du mit ihm 
verkehrſt und Pläne machſt.“ 

„Das iſt auch wahr, Herzensweibchen Ich 
denke aber, das iſt recht von mir und Du 
1 es billigen. Ich will ein Mann ſein, 

er ſein Brod verdient und ſeine Frau ernährt, 

und ich will als Gatte auch Herr im Hauſe 
ſein. Weiter nichts, Elvira. Iſt denn dies 
ein Verbrechen gegen Deine Mutter?“ 

„Wir leben aber bei ihr, und ſie läßt ſich 
nicht dreinreden.“ 

„Ah, wir haben doch auch Rechte; das muß 
ſie einſehen und Du mußt zu Deinem Mann 
halten, gibt's auch einmal Krieg darüber. Wenn 
ich Dich alſo nun bitte, mit zu meinem Bruder 
zu gehen — fragt da die Tochter oder die Frau 
ſich, was ſie antworten ſoll?“ 

Dieſe Sprache übte großen Eindruck auf 
Elvira, die als willensſchwaches Weſen des 
Anſchmiegens gewohnt war und im natürlichen 
Inſtinkt des Weibes es lieber jetzt beim Gat⸗ 
ten that, als bei der Mutter, deren Botmäßig⸗ 
keit ſie ſich doch entwachſen fühlte. Und wie 
Otto, ſonſt kleinmüthig gleich ihr, vor ihr fo 
erſtarkte, gefiel er ihr höchlich und ſie wurde 
ihm von Herzen ergeben. 

„Die Frau,“ antwortete ſie ihm nach kurzem 
Beſinnen leiſe und hing ſich feſter an ſeinen 
Arm. „Fahren wir zu Deinem Bruder, Mama 
braucht es ja nicht zu wiſſen.“ 

Sie ſtiegen in die Droſchke und fuhren 
„Unter den Linden‘ hin an dem bunten Menſchen⸗ 
treiben vorüber, das auf den breiten Seiten⸗ 
wegen der prächtigen Straße und in der ſchat⸗ 
tigen Miltelallee hin und her wogte. Sie 
kamen ſich wie ein Brautpaar vor. Elvira 
fühlte den Reiz, ihrem Mann zu Liebe eine 
Heimlichkeit gegen ihre Mutter zu begehen, ohne 
daß ſie ſich deswegen einen Vorwurf machen 
konnte, und ihre Augen ſpiegelten dieſen Triumph 
der Frau über die Tochter wieder. 

Die Droſchke hielt in der Luiſenſtraße vor 
einem der älteren Häuſer mit großem Thor⸗ 
weg. Das Ehepärchen durchſchritt ihn und ge⸗ 
langte auf einen großen ſtillen Hof, deſſen 
hintere Hälfte mit heiteren Gartenanlagen ver⸗ 


als meine Frau ihm doch einen Anſtandsbeſuch ſehen war. 
„Wir fangen von rückwärts an, Schätz⸗ Neſtchen für uns, Weibchen! Nicht wahr?“ 


in meiner Geſellſchaft machen. Nicht, liebe 
Elvira?“ 


chen,“ erklärte ihr Otto in ſichtlicher Aufregung. 


„Da“ — er zeigte auf ein einzeln ſtehendes 
niedriges Gebäude zur Linken des Hofes — 
„iſt unſer Schuppen, da wird unſer Waaren⸗ 
lager ſein. Was der Albrecht findig iſt, wie 
er mit einem Blick gleich das Richtige ſieht, 
das iſt erſtaunlich.“ 

Er deutete auf die andere Seite des lichten 
Hofes, wo vom Haupthauſe ein langer Flügel 
ſich gegen den arten zu erſtreckte. 

„Siehſt Du, da prangt das Schild unſerer 
Firma: Gebrüder Buchwall. Dazu gehörſt 
Du nun als mein Weib auch. Nicht wahr?“ 

Sie nickte ihm zu mit glücklicher Miene. 

„Da iſt das Comptoir, von dem aus wir 
unſeren Schuppen bequem vor Augen haben. 
Komm, da wird mein Bruder fein.” 

Er ſtieg mit ihr einige Stufen vom Hof 
in einen Hausgang und ließ ſie in das Comptoir 
eintreten. 

Albrecht war in der That dort und ein 
Dienſtmann bei ihm. Sein Empfang war herz⸗ 
lich und ſchlicht und er that, als erfülle der 
Beſuch ſeiner Schwägerin ihn mit Behagen. 
Otto begann nach den Begrüßungsworten ſo⸗ 
gleich wieder ſeiner Frau Zweck und Einrich⸗ 
tung der Räumlichkeiten zu erklären. 

„Alles fertig,“ ſagte er und wies auf einen 
der Drehſtühle „Man braucht nur aufzu⸗ 
ſteigen. Und dies iſt mein Platz, Schätzchen. 
Siehſt Du, hier werde ich arbeiten.“ 

„Ves!“ meinte Albrecht dazu und blickte 
lächelnd auf die junge Frau, die ihre Augen 
neugierig überall umherſchweifen ließ. Sie 
ſahen durch die offen ſtehenden Thüren in zwei 
Zimmer, die hinter dem Comptoir noch im 
Seitenflügel ſich befanden Das erſte war ſchmal 
und fein möblirt, das letzte groß und zeigte 
auf dunklem Teppich am Fenſterpfeiler nur 
einen ſchönen Waſchtiſch mit Porzellanſervice 
auf der Marmorplatte. 

„Wenn Geſchäftsfreunde kommen,“ erklärte 
Otto leichthin und öffnete wieder die Thüre 
nach außen. „Jetzt aber in das Allerheiligſte. 
Du wirſt Dich freuen, welchen Geſchmack Al⸗ 
brecht in deſſen Ausſlattung bewieſen hat.“ 

Er führte Elvira über den Hausgang in die 
Räume des Vorderhauſes. Albrecht folgte und 
auch der Dienſtmann. 

„Unſer Hausknecht und Diener vorläufig,“ 
ſtellte Otto ihn gleichſam ſeiner Frau neben⸗ 
bei vor. 

Die erſte Thüre nach dem Gang hinaus 
war die der Küche, und die Magd in weißer 
Schürze ſtand in derſelben und grüßte ſehr 
freundlich. 

„Das ift die Karline, die putzt und kocht“ 

Die Küche war mit Blech-, Kupfer⸗, irde⸗ 
nen und Porzellangeſchirren gut verſehen; ein 
Blick hinein überzeugte Elvira davon und rief 
ihr Gefallen wach. 

Man trat am Ende des Ganges in die 
nach der Straße gelegenen Zimmer. In dem 
eiſten ſtunden zwei Betten; es war in alt⸗ 
deutſchem Geſchmack ohne Prunk traulich ein⸗ 
gerichtet. Elvira wollte eine Bemerkung an⸗ 
bringen, aber ihr Mann zeigte ihr ſchon das 
reizende kleine Eßzimmer nebenan mit Möbeln 
von Nußbaumholz, und dann das große Wohn⸗ 
gemach, deſſen Ausgangsthüre nach der Haus⸗ 
treppe und der Thorflur führte. Er ſprach 
dabei immerzu, lobend, preiſend, ſich über⸗ 

aſtend, und ſie hörte nur und ſah ſich mit 
Vergnügen um. 

„Iſt das nicht allerliebſt, Elvira! Wie 
maß es ſich hier wohnen! Sieh dieſen ſchönen 
Schrank! Dieſes Sopha, dieſe Polſterſtühle! 
Ein Hauptkerl mein Bruder!“ 

„Und die reizenden Vorhänge!“ rief ſie jetzt. 
„Auch ſogar ein Blumentiſch! Dieſe Roſen!“ 

„Alles, Alles iſt da. Das wäre ſo ein 


Er umarmte ſie; ſeine Wangen glühten, 


feine Augen leuchteten, und als er dann aus 
ſeiner Bruſttaſche einen verſchloſſenen Brief 
hervorlangte, konnte er das Zittern ſeiner Hände 
nicht verbergen. Elvira fiel es auf. 

„Lehmann,“ wandte er ſich an den Dienſt⸗ 
mann und gab ihm den Brief. „Tragen Sie 
ihn ſchnell an ſeine Adreſſe. Auf Antwort zu 
warten iſt nicht nöthig.“ 

Lehmann entfernte ſich mit dem Brief. 
Otto hielt einen bedeutſamen Blick lange auf 
ſeinen Bruder gerichtet, der ſchmunzelnd ſeine 
Befriedigung über Alles, was bisher geſchehen, 
bezeugte. Elvira war etwas verwundert. Dieſer 
ſeltſam fragende Blick ihres Mannes, ſeine 
Aufregung, dieſer Brief... Was ging denn 
da noch vor 

Otto ließ ſie ſich ſetzen und nahm neben 
EN auf dem Sopha Platz; Albrecht ſtand vor 
ihnen und hielt beide Hände in den Taſchen 
ſeiner weißen Beinkleider. Er ſchmunzelte noch 
mehr und ließ zuweilen. während ſein Bruder 
ſprach, einen pfiffigen Blick auf dieſen, einen 
erwartungsvollen auf ſeine verwirrt werdende 
Schwägerin fallen. Denn Otto ſprach jetzt 
ſonderbar: „Nicht wahr, Elvira, trefflicher 
konnte doch Albrecht ſeine Wohnung nicht ein⸗ 
richten? Und ſo ſchnell, in acht Tagen. Morgen 
geht's nun auch gleich an die Arbeit. O, es 
wird Dir ſchon gefallen! Jetzt wirſt Du erſt 
glücklich ſein, wie ich ebenfalls. Es wird Dir 
gewiß hier beſſer zu Muthe ſein, als bei Deiner 
Mutter.“ 

Immer weiter öffneten ſich ihre blauen 
Augen und ihre Mienen verzogen ſich zu einem 
Ausdruck des argwöhniſchen Erſtaunens. 

„Ja,“ fuhr Otto fort und nahm ihre Hand 
in die ſeinige, „es muß ſein. Anders ging's 
nicht mehr, Elvira, und nun iſt's gelungen. 
Wir ſind hier, wo wir bleiben werden.“ 

„Otto!“ Sie riß ſich entſetzt von ihm los 
und ſprang auf. „So hätteſt Du mich ver⸗ 
rätheriſch hierhel gelockt —“ 

Er lächelte und ward ruhiger. „Ich mußte 
wohl meine eigene Frau entführen,“ antwortete 
er, „wenn fie mein eigen werden ſollte.“ 

„Iſt das Dein Ernſt?“ . 

„Natürlich,“ fiel Albrecht ein. „Das iſt 
kein Spaß, den ich erſonnen habe.“ 

„Entſetzlich! Otto, Du willſt hier wohnen 
bleiben? Das haſt Du im Geheimen mit 
Deinem Bruder abgekartet?“ 

„Jawohl, mein Frauchen, und darum brauchſt 
Du nicht zu verzweifeln.“ 

„No, gar nicht, Frau Schwägerin. Ich 
werde hinten auf dem Hofe wohnen und Sie 
mit Ihrem Mann hier. Er zahlt dafür die 
— 0 der Miethe von dem, was er verdienen 
wird.“ 

„Macht Dir denn das nicht Freude?“ rief 
Otto ſeiner Frau zu. 

„Nein, nein! Nimmermehr!“ brach ſie zornig 
und mit Thränen los. „Ich nicht! Ich bleibe 
nicht hier, ich gehe nicht von meiner Mutter. 
nr 2 ein ſchändlicher Streich, Herr Buch⸗ 
wall!“ 


„Es hilft Dir Alles nichts!“ redete ihr 
Otto zu. „Du biſt mein Weib und mußt bei 
Deinem Mann ſein. So will ich es jetzt Deiner 
Mutter durch die That beweiſen. Füge Dich 
alſo meinem Willen, Elvira. Sei verſtändig, 
es iſt zu unſerem Glück nöthig, und Du wirſt 
hier nun allein Frau im Hauſe, was jede 
Gattin doch ſein will.“ 

„So ſoll ich alſo hier gefangen gehalten 
werden?“ 

„O no,“ brummte Albrecht und öffnete 
Ava die Thüre nach der Treppenflur. Elvira 
ſtutzte. 
ae Gewalt halte ich Dich nicht,“ ſagte 
Otto ernſt und feſt; „Du kannſt gehen, wenn 
es Dein Wille iſt. Du kannſt Deinen Mann 
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mich dann darein, indem ich denke: Lieber keine 
Frau, als eine pflichtvergeſſene, die ihrem Manne 
nicht folgt, weil ſie vom Gängelband der Mut⸗ 
ter nicht laſſen kann. Oder ich mache von 
meinem geſetzlichen Recht Gebrauch und laſſe 
Dich durch die Polizei von Deiner Mutter 
dahin holen, wohin Du ſeit der Trauung allein 
gehörſt. Sieh es ein, Elvira, daß ich nur 
mein Recht verlange gegen Deine Mutter und 
gegen Dich.“ 

Die Thüre ſtand noch immer auf und Albrecht 
hielt ſie. Aber Elvira rührte ſich nicht. Sie 
hatte die Worte ihres Mannes wie ein Ur⸗ 


— 2 


theil angehört, erſtarrend, thränenlos. Er trat Half 


auf ſie zu und fragte liebevoll: „Willſt Du 
gehen? Oder willſt Du doch lieber bleiben!“ 

Sie warf ſich gebrochen in das Sopha zu⸗ 
rück und bedeckte ihr Geſicht mit beiden Händen. 
Die Thränen überſtrömten es jetzt, und ſie 
ſchluchzte krampfhaft. Otto ſetzte ſich zu ihr 
und legte zärtlich ſeinen Arm um ihre Schultern. 
Albrecht aber ſchloß die Thüre, warf einen 
triumphirenden Blick auf ſeinen Bruder und 
ging hinaus in die Nebenzimmer. 

Lange währte es, bis Elvira, immer noch 
ſchluchzend, wie einen Angſtruf hervorſtieß: „Aber 
Mama!“ 

„Beruhige Dich auch darüber, liebes Weib. 
In dem Brief, den ich vorhin abſandte, habe 
ich Deiner Mutter Alles klar und deutlich aus⸗ 
einander geſetzt. Sie wird zwar aus den Wol⸗ 
ken fallen, doch dabei ſich keinen Schaden thun. 
Was geſchehen iſt und noch geſchieht, iſt von 
mir und meinem Bruder wohl überlegt und 
feſt beſchloſſen. Eine Revolution allerdings gegen 
Deine Mutter — es ging eben nicht anders, 
ſollte ich aufhören, eine unwürdige Rolle zu 
ſpielen, und ſollteſt auch Du einer kindiſchen 
Abhängigkeit entzogen werden. Deine Mutter 
erfährt auch aus dem Briefe, wo wir jetzt ſind 
und wo wir fortan wohnen werden. Es war 
fünf Uhr, als ich den Brief an ſie abſchickte; 
um halb Sechs hat ſie ihn erhalten und es iſt 
wahrſcheinlich, daß ſie hier ſein wird, ehe es 
ſechs Uhr ſchlägt. Fürchten wir uns nicht, 
Elvira; noch dieſen Sturm muthig beſtehen 
und dann ſind wir frei. Halte zu mir, fühle 
Dich als Frau und denke, daß wir Beide uns 
für das Leben angehören und wir Beide uns 
glücklich machen müſſen. Ich bin gefaßt darauf, 
zu kämpfen; mein Bruder hat mich aus meiner 
kläglichen Schwäche geriſſen und er hat Recht 
daran gethan. Auch Du wirſt es ihm danken!“ 

So tröſtete er ſie und ſuchte ſie muthi 
aufzurichten. Albrecht kam wieder herein un 
brachte eine Pfirſichbowle, ſtellte Gläſer hin und 
ſchenkte ein. 

„Stoßen wir an,“ rief er luſtig. „Will⸗ 
kommen hier in Eurem neuen Heim! Na, Frau 
Schwägerin, nur Kopf oben!“ 

Sie ſchüttelte ihr Haupt, weinte noch immer 
und ſagte ſchmerzlich, was echt weiblich in ihre 
Verzweiflung als Kummer und Sorge mit hinein⸗ 
ſpielte: „Ich habe ja keine Wäſche, keine Kleider 

ier!“ 
5 Die beiden Männer lachten hell auf. 

„Ich auch nicht,“ ſagte Otto. 

„Aber das kauft man,“ rief Albrecht. „Pah, 
mein Junge,“ wandte er ſich zu Otto, „daran 
haben wir doch nicht gedacht. Warum ſollte 
die Schwiegermutter Euch Eure Kleider nicht 
herausgeben? Und wo nicht, ſo ſtatteſt Du 
Deine Frau aus; yes, mein Junge, das iſt in 
einer Stunde geſchehen.“ 

Darauf tranken ſie die kühle ſüße Labe, 
und tranken, ihrer That und deren Folgen 19 
freuend, immer noch ein Glas mehr, inde 
Elvira bang und nachſinnend mit thränenvollen 
Augen neben ihnen ſaß. 

In der Erwartung, die alle Drei unter ver⸗ 
ſchiedenen Empfindungen hegten, täuſchten fig 


pflichtvergeſſen verlaſſen. Vielleicht ergebe ich ſich nicht. Ehe es noch ſechs Uhr war, kant 


Lehmann zurück und meldete, daß er ſeinen 
Auftrag beſorgt habe, und ſchon wenige Mi⸗ 
nuten ſpäter fuhr eine Droſchke vor das Haus, 
aus welcher die lange dürre Figur des Majors 
und dann die gewaltige der Mutter Meubring 
mit ſcharlachrolhem Geſicht ausſtiegen. 

„Fertig!“ rief Albrecht wie ein Anführer 
zum Kampf und öffnete die Thüre, ehe noch 
die Erwarteten ſie berührt hatten. 

Frau Cöleſtine ſtürmte mit vollem Dampf 
herein, der Major folgte ihr mit einem ſtrengen 
Geficht. Ehe die Furchtbare noch ein Wort 
ausſtoßen konnte, lag Elvira weinend an ihrem 


e. 
„Ah,“ befreite ſich das übervolle Herz ihrer 
Mutter aufathmend, „ich wußte wohl, daß Du 
nicht ſo ſchlecht biſt, mich verlaſſen zu wollen. 
Man hat Dich betrogen, Dir Gewalt angethan. 
Aber ich komme, Dich aus den Händen dieſer 
Banditen zu retten. Ja, Banditen! Aber ich 
bin eine Frau, die ſich nicht fürchtet, und eine 
Mutter, die ſich ihre Tochter nicht rauben läßt. 
Komm, mein Kind, komm, ich bin hergeeilt, 
Dich zu holen. Dieſer Verräther, dieſer Un⸗ 
dankbare,“ rief ſie mit einem wüthenden Blick 
auf Otto, „mag bei dieſem Auſtralier bleiben!“ 

„Liebe Mama,“ trat ihr Otto ruhig und 
freundlich entgegen; „aus meinem Briefe wirft 
Du genügend erkannt haben, was mich be⸗ 
ſtimmte, mit meiner Frau mich aus Deiner 
Wohnung zu entfernen.“ 

„Ah, mein Herr!“ murmelte ihm der Major 
hinter dem breiten Rücken der Frau Cöleſtine, 
die Elvira an ihrer Bruſt weinen ließ, vor⸗ 
wurfsvoll zu. 

Otto beachtete es nicht und fuhr fort: „Ich 
bin kein Undankbarer, aber ich müßte kein 
Ehrgefühl haben, um Dir dafür Dank ſchuldig 
ſein zu ſollen, daß Du mich zum Tropf machen 
wollteſt.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Ferdinand v. Müller. 
(Mit Porträt auf Seite 33.) 


Der Mann, deſſen Porträt wir auf Seite 33 
bringen, iſt einer der thätigſten Naturforſcher der 
Gegenwart, einer der unerſchrockenſten Reiſenden der 
Neuzeit und ein Gelehrter, deſſen Bemühungen die 
heutige Erdkunde und die Naturwiſſenſchaften eine 
ungemeine Bereicherung der Kenntniß von Auſtralien 
verdanken. — Ferdinand Freiherr v. Müller, der 
langjährige Direktor des großartigen botaniſchen 
Gartens zu Melbourne in ud Auſtralien, iſt am 
30. Juni 1825 zu Roſtock geboren, widmete ſich zu⸗ 
exit der Pharmacie, dann der Naturwiſſenſchaft und 
ſtudirte von 1846 bis 1847 in Kiel. Seine ange⸗ 
griffene Geſundheit zwang ihn, ein wärmeres Klima 
aufzuſuchen, und er ging deshalb auf Reiſen, welche 
ihn ſchließlich Yu uftralien führten. Hier fühlte 
Müller ſich von der eigenartigen und großartigen 
Natur dieſes Welttheils ſo angezogen, daß er da⸗ 
ſelbſt einen längeren Aufenthalt zu nehmen und ſich 
eingehend mit der Erforſchung des Erdtheils zu 
Australien beſchloß. Er bereiste bis 1852 Süd⸗ 
Auſtralien, dann als Regierungsbotaniker Victoria 
bis 1855, wobei er zuerſt die auſtraliſchen Alpen 
botaniſch und Seesen e erforſchte. Er begleitete 
auch in der Eigenſchaft eines Naturforſchers und 
Arztes 1855 und 1856 Gregory auf ſeiner Ver⸗ 
meſſungsreiſe und wurde nach ſeiner Rückkehr Direl⸗ 
tor des botaniſchen Gartens zu Melbourne, den er 
u hoher Bedeutung brachte, legte jedoch vor mehreren 
Jahren dieſen Poſten nieder, um fortan ausſchließlich 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu leben. Müller 
hat ſich um die Erforſchung Auſtraliens ungemein 
verdient gemacht; ihm verdankt man zunächſt die 
genauere Kenntniß der dortigen Pflanzenwelt, die 
er mit Bentham in der ſiebenbändigen „Flora au- 
stralis“ beſchrieb, außerdem hat er die Wiſſenſchaft 
der Botanik noch durch ſechs werthvolle Spezial⸗ 
werke in engliſcher Sprache bereichert, welche zu den 
bedeutendſten Leiſtungen auf dieſem Gebiete gehören. 

n Anerkennung ſeiner Verdienſte um die Wiſſen⸗ 

aft wurde er 1870 vom König von Württemberg 
in den erblichen Freiherrnſtand erhoben. 


Fücherverkäuferin in Venedig. 
(Mit Abbildung.) 


Wer ein vollſtändiges Bild des heutigen vene⸗ 
tianiſchen Volkslebens gewinnen will, der muß nicht 
nur die in den Reiſehandbüchern hervorgehobenen 
intereſſanten oder den Hauptſchauplatz des Verkehrs 
bildenden Punkte, ſondern auch jene engen Gaſſen und 
winzig kleinen Plätzchen beſuchen, wo die Kleinbürger 
und armen Handwerker wohnen. Unſere untenſtehende 
Abbildung führt uns ein Bild aus dem Klein⸗ 
gewerbe dieſer Quartiere im Innern der Stadt vor, 
nämlich eine Frau, welche ſelbſtgemachte Fächer ge⸗ 
ringerer Art verkauft. Man ſieht in Venedig, wie 
in Italien überhaupt, den Fächer nicht nur in den 
Händen der Damen der oberen Stände, ſondern auch 
die weibliche Bevölkerung der unteren Klaſſen führt 
ihn vielfach und weiß ihn mit Anmuth zu hand⸗ 
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haben. Daher fehlt es der Faͤcherverkäuferin, welche 
uns die Abbildung inmitten ihrer armſeligen Um⸗ 
gebung, inmitten ihrer Kunden und der neugierigen 
Jugend zeigt, auch hier, wo Häuſer und Bewohner 
den unverkennbaren Stempel der Dürftigkeit tragen, 
nicht an Abſatz. 
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Manlius Kapitolinus. 
(Mit Bild auf Seite 37.) 

Als im Jahre 390 v. Chr. die Gallier das 
Kapitol in Rom belagerten und in einer dunklen 
Nacht beinahe ſich dieſes letzten Stützpunktes der 
Vertheidiger bemächtigten, hätten nicht die der Juno 
geweihten Gänſe auf der Burg das Geräuſch der 
Emporkleiternden vernommen und zu ſchnattern be⸗ 
gonnen, da war der tapfere Patrizier Marius 
Manlius der Erſte, welcher auf den Wall eilte und 


ſich den Feinden entgegenwarf. Einen Gallier, der 
ſchon die Bruſtwehr erklommen, hieb er nieder, dem 
folgenden ſtieß er den Schild gegen den Kopf, daß 
er rücklings den Felſen hinabſtürzte, und als nun 
auf ſeinen Alarmruf die anderen römiſchen Krieger 
herbeieilten, wurden die noch nachdringenden Gallier 
ſämmtlich in den Abgrund geſtürzt. Dem muthigen 
Helden Manlius ſchenkte der Senat dafür ein Haus 
auf dem Kapitol und verlieh ihm den ehrenden 
Beinamen „Kapitolinus“. Dadurch wurde er jedoch 
ehrgeizig und gedachte in den bald nachher ausge⸗ 
brochenen Streitigkeiten zwiſchen der durch den 
galliſchen Krieg verarmten Plebs, dem niederen 
Volke, und den reichen Patriziern die Beliebtheit, 
deren er ſich ſeit ſeiner rettenden That in den unteren 
Klaſſen erfreute, dazu zu benützen, um ſich mit Hilfe 
der Plebs, auf deren Seite er ſich entſchieden ſtellte, 
der unumſchränkten Herrſchaft in Rom zu bemäch⸗ 


ligen. Die Patrizier erkannten aber die drohende 
Gefahr und es gelang ihnen, Manlius wegen ſeines 
Strebens nach der Alleinherrſchaft vor den Richter⸗ 
ſtuhl der Centurien zu ziehen. Zunächſt zwar ſprach 
ihn die Birr em Angeſichts des von ihm 
geretteten Kapitols von aller Schuld frei, als die 
Patrizier es aber durchſetzten, daß er nunmehr vor 
die patriziſchen Kurien (384 v. Chr.) geſtellt wurde, 
war er natürlich verloren. Er ward wegen hoch⸗ 
verrätheriſchen Strebens nach der koͤniglichen Ge⸗ 
walt zum Tode verurtheilt und — wie unſer Bild 
auf S. 37 zeigt — von der ſteilen Höhe des tar⸗ 
pejiſchen Felſens (dieſen Namen führte die weſt⸗ 
liche Wand des kapitoliniſchen Berges) hinabgeſtürzt. 
Das Haus des kühnen Helden, deſſen tragiſches Ende 
von dem Volke aufrichtig betrauert wurde, ließen 
die Patrizier ſchleifen und faßten dann den Beſchluß, 
daß fortan kein römiſcher Bürger mehr auf dem 
Kapitol wohnen dürfe. 


Fächerverkäuferin in Venedig. 


Des Lordmayors Töchterlein. 
Hiſtoriſche Erzählung 


von 
A. Trenſhorſt. 
(Nachdruck verboten.) 
Nicht weit von der Kathedrale von Sankt 
Paul, die mit ihrer, riefigen Kuppel weithin 
das Häuſermeer von London überragt, befindet 
ſich die Guildhall, das ehrwürdige Rathhaus 
der engliſchen Hauptſtadt; alte Kupferſliche 
und Holzſchnitte aus dem Mittelalter zeigen, 
wie ſehr ſich das Gebäude im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte in ſeinem Aeußeren verändert hat, 
Brand und willkürliche Reſtaurationen haben 
es vollkommen umgeſtaltet. Verſchwunden iſt 


auch von ſeiner Front das zierliche gothiſche 
Thorhaus, welches einſtmals, ehe der große 
Brand von 1666 beinahe die ganze City in 
Aſche legte, den Eingang zur Guildhall ſchirmte, 
und damit zugleich die Erinnerung an eine 
kulturhiſtoriſche Rarität des alten London, die 
„Stadtrieſen“, Gog und Magog genannt, welche 
in dem feierlichen Umzuge des neugewählten 
Lordmayors eine wichtige Rolle ſpielten. 
Unter der Regierung Eduard's und der 
Königinnen Maria und Eliſabeth bewohnten 
das kleine Vorgebäude der Guildhall zwei Män⸗ 
ner, die ſeit zehn bis fünfzehn Jahren beim 
Zug des Lordmavors den Gog und Magog mit 
der nöthigen Würde und zur vollen Zufrieden⸗ 
heit des hochweiſen Magiſtrats der City re⸗ 
präſentirten. Die beiden Rieſen hegten eine 
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Manfins Aapitofinns wird wegen des Strebens nach der Alkeinherrſchaft vom tarpeiifhen Feffen herabgeſtürzt. (S. 36) 


innige Freundſchaft zu einander, und der ein⸗ 
zige Streit, der hin und wieder zwiſchen Beiden 
ausbrach, drehte ſich nur darum, daß Gog, der 
ſieben Fuß und zwei Zoll in der Länge maß, 
ſeinen Collegen, der um zwei Zoll kürzer als 


er war, bei eingetretener Meinungsverſchieden⸗ 


heit einen Knirps zu nennen pflegte, und das 
war der wundeſte Punkt im Ehrgefühl des 
biederen Magog. Beide waren Junggeſellen 
geblieben, wahrſcheinlich aus keinem anderen 
Grunde, als deswegen, weil ſie in Alt⸗England 
keine Lebensgefährtin von paſſender Länge hatten 
finden können. Uebrigens gehörten die beiden 
rieſigen Freunde wegen ihrer außerordentlichen 
Gutmüthigkeit zu den beliebteſten Perſönlich⸗ 
keiten Londons, und es gab in der ganzen 
City keine Bierſtube, in der ſie nicht ſtets freie 
Zeche hatten. 

Da kam im Jahre 1548 eine böſe Zeit 
für London, die „ſtille Weihnacht“, in der die 
Peſt mit furchtbarer Gewalt über die Stadt 
losbrach. Tauſende von Menſchen erlagen dem 
entſetzlichen Würgengel, und endlich war Nie⸗ 
mand mehr da, der den Geſtorbenen den letzten 
Dienſt erweiſen wollte. Da meldeten ſich die 
beiden Rieſen beim Lordmayor und erboten ſich 
freiwillig zu dem gefährlichen Amt der 2 
träger; die ganze Bürgerſchaft bewunderte ihren 
Muth und ihre Opferfreudigkeit, und Londons 
Magiſtrat dekretirte aus Dankbarkeit dafür, 
daß ſie, ſo lange ſie lebten, ihr Amt als Stadt⸗ 
rieſen behalten ſollten. 

Eines Tages hatten ſie eine weibliche Leiche, 
es war die der letzten Bewohnerin eines kleinen 
Hauſes an der London-Brücke geweſen, nach 
dem Friedhofe getragen, und waren eben im 


Begriff, die Thüren mit dem vorgeſchriebenen Z 


Peſtſiegel zu verſchließen, als Gog ein ſchwaches 


Wimmern in einer der Stuben zu hören glaubte. 


Er hielt inne und faßte ſeinen Freund am Arm. 

„Hörteſt Du nichts?“ fragte er. 

„Freilich, Bruder Gog,“ verſetzte dieſer, „es 
ſpukt offenbar drinnen, ſchlimm genug! Es ift 
eine heilloſe Zeit jetzt!“ 

„Thor Du, daß Du an Spuk glaubſt und 
Peſtleichen begräbſt!“ lächelte der Größere. 
„Narr Du, ſo wahr ich der längſte Mann in 
Seiner Majeſtät Königreich Alt⸗England bin, 
war das Kindergeſchrei, was ich eben gehört habe!“ 

Damit drängte er den unſchlüſſigen Magog 
von der Thüre und betrat das Innere des aus⸗ 
geſtorbenen Hauſes. 85 Bach 
Deer Rieſe hatte fich nicht getäufcht ; in einer 
Ecke der Stube ſaß hinter dem Bett zuſammen⸗ 
gekauert und an einer harten Brodrinde nagend 
ein kleiner Knabe von zwei bis drei Jahren, 
der beim Eintritt der Männer ſogleich weinend 
wieder in ſeinen Verſteck unter dem Bett kroch. 

Gog kniete nieder und 5 mit ſeinem 
rieſigen Arm den ſchreienden Knaben unter dem 
Bett hervor. 

„Sei nur ruhig, mein Jüngelchen,“ streichelte 
er freundlich das Kind, das ihn mit ſeinen 
thränenfeuchten Augen voll Furcht anſah, „ſei 
nur ruhig, wir nehmen Dich mit! Nicht wahr, 
Bruder, wir nehmen den kleinen Schreihals mit?“ 

Magog nickte dem Freunde zu, und Beide 
verließen mit ihrem e Fund das 
Peſthaus an der London⸗Brücke. 

einer aus der Bürgerſchaft wollte den 


Knaben haben, und da derſelbe keine Ange⸗ 
hörigen beſaß, es damals auch noch keine 
Wailenhäufer oder dergleichen gab, jo ſahen 


ſich die beiden Stadtrieſen wohl oder übel ge⸗ 
zwungen, den Knaben bei ſich zu behalten und 
für ſein Fortkommen zu ſorgen. Mit dem 
Kinde zog aber in das ſonſt ſo friedliche Wacht⸗ 
haus an der Guildhall auch der Unfriede ein, 
und täglich kam es zwiſchen den beiden Freun⸗ 
den zu Zank und Streit, weil Jeder in dem 
Knaben den unantaſtbaren Gegenſtand ſeiner 
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Erziehung deſſelben feine eigene Erfahrung und 
Methode für allein maßgebend und richtig hielt. 

Schon bei der ſchwierigen Beſtimmung, 
welchen Vornamen der Knabe, deſſen Vater 
Osborne geheißen hatte, tragen ſollte, geriethen 
Gog und Magog hart aneinander, und nur die 
Rückſicht auf ihr ſtädtiſches Ehrenamt verhin⸗ 
derte es, daß die Nachbarſchaft Zeuge eines 
Gigantenkampfes wurde. Die größere Länge 
ſiegte in dieſem Kampfe väterlichen Ehrgeizes, 
und der junge Osborne erhielt den Vornamen 
Edward, den auch Gog ſeit ſeiner Taufe ge⸗ 
tragen hatte. So wuchs Edward Osborne unker 
den ſchützenden Fittigen der beiden Rieſen auf, 
und darin waren wieder Gog und Magog ein 
Herz und eine Seele, daß ſie all' ihr Einkom⸗ 
men, das ihnen ihr Amt und die Neugierde 
der Fremden brachte, auf den Unterricht des 
Knaben, der von Jugend auf große Geiſtes⸗ 
kräfte verrieth, verwandten. 

Eigentliche Spielkameraden beſaß Edward 
nicht; dagegen fühlte er ſich ſehr zu des Tuch⸗ 
machers Hewit Töchterchen, das zwei Jahre 
jünger war und der Guildhall gegenüber wohnte, 
hingezogen. Vater Hewit hatte den kleinen 
Osborne wegen feines friſchen Weſens und auf- 
geweckten Geiſtes ſehr gern, und ließ die beiden 
Kinder, ſo viel ſie wollten, ſpielen, wogegen 
Frau Hewit, die mit Vorliebe die Dame von 
Stand — ſie war im zehnten oder zwölften 
Gliede mit dem Miniſter Thomas Cromwell 
verwandt geweſen — herauskehrte und den Ver⸗ 
kehr der kleinen Anna mit dem Pflegeſohne der 
„beiden groben, ungeſchlachten Leute von gegen⸗ 
über“, wo ſie konnte, zu hindern ſuchte. Die 
beiden Spielgefährten ließen ſich jedoch in ihrer 
uneigung zu einander wenig ſtören, und als 
endlich die Nothwendigkeit an die beiden Stadt⸗ 
tiefen herantrat, ihren dreizehnjährigen Pflege: 
ſohn zu einem tüchtigen Meiſter in die Lehre 
zu bringen, da war Niemand unglücklicher über 
dieſes Ereigniß als die elfjährige Anna Hewit, 

Aber nicht allein das Verhältniß der beiden 
Kinderherzen zu einander wurde dadurch er- 
ſchüttert, ſondern auch das enge Freundſchafts⸗ 
band, das gleiches Schickſal um Gog un 
Magog geſchlungen hatte, erhielt bei dieſer Ge⸗ 
1 einen argen Riß. Magog's Lieblings⸗ 
gedanke war es nämlich geweſen, Edward Gold⸗ 
ſchmied werden zu laſſen, während Gog in der 
Wollweberei, die damals gerade in England 
einen bedeutenden Aufſchwung zu nehmen be⸗ 
gann, den beſten Weg zu Anſehen und Reich⸗ 
thum für ſeinen Pflegeſohn zu erkennen glaubte, 
Es kam über dieſe Meinungsverſchiedenheit 
zwiſchen den beiden Rieſen zu Seftigen Debatten, 
in denen der zwei Zoll größere Gog wieder 
einmal den Sieg behielt, und das Ende vom 
Liede war, daß Magog ſchwur, ſich nicht länger 
mehr der Tyrannei ſeines Genoſſen fügen zu 
wollen, und das Thorhäuschen, welches bisher 
zu gemeinſamer Wohnung der Beiden gedient 
hatte, mit der Drohung verließ, London den 
Rücken kehren zu wollen, wenn man für ihn 
nicht ein eigenes Häuschen baue. Die weiſen 
Herren vom Magiſtrat waren durch dieſen 
Zwiſchenfall in nicht geringe Verlegenheit ge: 
ſetzt, aber als ſie die Unmöglichkeit einſahen, 
an Magog's Stelle für Gog in Alt⸗England 
ein würdiges Pendant zu finden, entſchloſſen 
ſie ſich, ein zweites Thorhäuschen für den 
ſtrikenden Stadtrieſen zu bauen, und als es 
fertig war, wunderte ſich Jedermann in London, 
wie man den Mangel an Symmetrie, dem da⸗ 
durch mit einem Male abgeholfen worden war, 
vor dem Stadthauſe ſo lange habe ertragen 
können Die beiden Rieſen aber ſahen ſich von 
jener Stunde an nicht mehr an. Das einzige 
vermittelnde Glied zwischen den beiden zürnen⸗ 
den Pflegevätern bildete Edward, der bei einem 
tüchtigen Webermeiſter an der Themſe unter⸗ 
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% alleinigen Liebe ſah und andererſeits bei der gebracht war und allſonntäglich die beiden Thor⸗ 


häuſer aufſuchte; als aber nach beſtandener 
Lehrzeit der tüchtige Burſche, um den Woll⸗ 
handel kennen zu lernen, nach der engliſchen 
Niederlaſſung in Emden, die damals gerade ge⸗ 
gründet worden war, ging, börten die beiden 
Rieſen oft Monate lang nichts von einander. 
Nur einmal alljährlich ſah man ſie, wie ehe⸗ 
dem, brüderlich, neben einander herſchreiten, beim 
Feſtzuge des neugewählten Lordmayors von Lon⸗ 
don, aber Magog ſah nach links, Gog nach rechts. 

So waren ſeit dem Abſchiede Edward Os⸗ 
borne's von London zehn Jahre vergangen; 
der Pflegeſohn der beiden Rieſen hatte in der 
Fremde feine Kenntniſſe und ſeine Umſicht im 
Handel außerordentlich erweitert, er war in 
den mächtigen Verein der engliſchen Woll⸗ 
händler aufgenommen worden und hatte ſich 
durch glückliche Spekulationen ein anſehnliches 
Vermögen erworben, als ein Edikt des 8 
ſcaiſers den ferneren Aufenthalt der engliſchen 
Wollhändler in Emden verbot, und auch Os⸗ 
borne ſich infolge deſſen genöthigt ſah, nach 
London zurückzukehren. 

Edward Osborne beſuchte nach ſeiner An⸗ 
kunft, nachdem er zuerſt ſeine Pflegeväter be⸗ 
grüßt, auch ſeinen alten Nachbar Hewit, in 
deſſen Haufe aber der junge Mann Alles fo 
verändert fand, daß er ſich dort nicht mehr 
heimiſch fühlte und den Verkehr mit der Fa⸗ 
milie möglichſt zu meiden beſchloß. Der Alte, 
der in e Jahre die höchſte bürgerliche 
Würde Londons, die des Lordmayor, bekleidete, 
war freilich derſelbe geblieben; er umarmte 
Edward mit väterlicher Herzlichkeit und hörte 
ſeinen Erzählungen mit einer en zu, 
die zeigte, wie ſehr er ſich über das Fortkom⸗ 
men ſeines jungen Freundes freute. Aber Frau 
Hewit war noch ſtolzer und hochfahrender ge⸗ 
worden, ſie behandelte den Heimgekehrten mit 
dem verletzenden Ausdruck vornehmer Herab⸗ 
laſſung, und als Anna, die zu einer herrlichen 
Jungfrau aufgeblüht war, in der Freude ihres 
Herzens dem alten Spielgefährten die Hand 
ſchüttelte und ihn wie ehedem dutzte, konnte 
ihre Mutter es nicht unterlaſſen, in Gegen⸗ 


d wart Edward's es der Tochter deutlich genug 


u verſtehen zu geben, daß die Kinderzeit vorüber 
fei und es ſich für die erwachſene Tochter des 
Lordmayors durchaus nicht ſchicke, an einen 
„Fremden“ ein ſolches Maß der Zutraulich⸗ 
keit zu verſchenken. Der junge Mann biß die 
Zähne zuſammen und verließ das Haus: er 
hätte weinen mögen über den Unverſtand des 
ſtolzen Weibes, wegen deſſen er die Stätte 
meiden ſollte, an die er mit tauſend Banden 
gefeſſelt war. Aber das Selbſtbewußtſein des 
Mannes bäumte ſich gegen die lockende Stimme 
in ſeinem Inneren auf, die ihn wieder hin⸗ 
ziehen wollte nn Hewit's Haufe, und — 
Edward Osborne betrat die Schwelle deſſelben 
nicht wieder. Deſto eifriger erkundigte er ſich 
nach Allem was in der Familie vorging, und 
erfuhr bald genug die Gründe, die Frau Hewit 
veranlaßt, ihn abſichtlich zu verletzen und da⸗ 
durch von ihrer Tochter fernzuhalten. i 

Vor einiger Zeit war mit der niederländi⸗ 
ſchen Geſandtſchaft ein junger Cavalier, der 
Ritter Guilfort Clark, nach London gekommen 
und durch Empfehlungen aus Antwerpen auch 
in das Haus des Lordmayors eingeführt worden. 
Der Ritter war ein ſtattlicher Mann von feinen, 
weltmänniſchen Manieren und ſchien ſich von 
Anfang an ſehr für Anna Hewit zu intereſſiren. 
Er trat allmählig mit ſeiner Bewerbung um 
fo offener hervor, je deutlicher er bemerkte, wie 
ſehr Lady Hewit dieſelbe begünſtigte. Aber 
trotz aller Zureden und Scheltworte der Mutter 
fühlte Anna durchaus keine Zuneigung zu dem 
Cavalier in ihrem Herzen, ja an Stelle der 
Gleichgiltigkeit war ſeit einiger Zeit ſogar Ab⸗ 
neigung getreten, und während man in den 
Londoner Kaufmannskreiſen an ihrer baldigen 


Verlobung mit Guilfort Clark keinen Augenblick 
zweifelte, waren die Herzen der beiden jungen 
Leute mehr getrennt denn je. Edward Osborne 
war bald genug von den Ausſichten unterrichtet, 
die der Ritter nach der Anſicht der Leute auf die 
Hand ſeiner Jugendgeſpielin hatte, und je inniger 
er Anna Hewit liebte, je argwöhniſcher beobach⸗ 
tete er ſeinen begünſtigten Nebenbuhler. 

Das Erſte, was Osborne bei Guilfort Clark 
auffiel, war ſein Verkehr mit einem Manne, 
den er ſchon bei ſeinem Aufenthalt in Emden 
geſehen zu haben glaubte; zwar nannte derſelbe 
ſich Pierre Parr und gab vor, ein Franzoſe 
zu ſein, während der Mann von Emden Louis 
Albret geheißen hatte, aber Osborne's ſcharfes 
Auge fand zwiſchen den beiden Perſönlichkeiten 
eine ſolche Aehnlichkeit, daß er bald genug zu 
der begründeten Vermuthung kam, daß er es 
hier mit ein und derſelben Perſon zu thun 
habe. Albret oder Parr hatte vor ungefähr 
zehn Jahren, alſo in der Zeit, wo Osborne 
erſt kurze Zeit in Emden war, die Stelle eines 
ſpaniſchen Agenten in jener Stadt beim Grafen 
Edzard von Oſtfriesland bekleidet und als ſolcher 
zur Hintertreibung der engliſchen Wollennieder⸗ 
lage eine eifrige Thätigkeit entwickelt. Zugleich 
war es aber auch aufgefallen, daß, ſeit dieſer 
Mann in Emden weilte, die Verluſte engliſcher 
Wollſchiffe durch ſpaniſche Kaper bedeutend zu⸗ 
genommen hatten, und der Verdacht, daß der 
Agent durch heimliche Signalifirung an dieſe 
dabei ſeine Hände im Spiel habe, wurde von 
den engliſchen Kaufleuten ſo offen ausgeſprochen, 
daß es Albret für gerathen fand, heimlich über 
Nacht den Schauplatz ſeiner Thaten zu ver⸗ 
laſſen. In Parr, dem Vertrauten des Ritters, 
glaubte Osborne beſtimmt jenen Mann wieder 
zu erkennen, und dieſer Verdacht fand bei ihm 
um ſo größere Nahrung, als auch jetzt wieder 
engliſche Schiffe in großer Zahl abgefangen 
worden waren, was nur durch verrätheriſche 
Angaben den ſpaniſchen Kapern möglich ge⸗ 
macht ſein konnte. Gewißheit mußte Osborne 
über dieſen Punkt haben, und um keinen Ver⸗ 
dacht zu erwecken, zog er ſeinen Pflegevater 
Gog, der neben ſeiner Bekanntſchaft mit ſämmt⸗ 
lichen Tavernen und Schiffsleuten der City auch 
einen bedeutenden Grad von Schlauheit beſaß, 
in's Vertrauen und übertrug ihm die ſchwierige 
Miſſion, den verdächtigen Burſchen zu ſondiren. 

Der alte Gog beſuchte von da an faſt täg⸗ 
lich eines oder das andere der Wirthshäuſer 
am Strand. Lange Zeit waren feine Bes 

mühungen vergeblich, bis er einmal in der Nähe 

der Southwark⸗Bridge, wo die franzöſiſchen 
Weinhändler ihre Niederlagen und Tavernen 
noch heute haben, Pierre Parr mit einem Boots⸗ 
führer in eiftigem Geſpräch vom Ufer kommen 
und in den Three Cranes (drei Krahnen), 
einem Wirthshauſe, das ebenfalls die Jahr⸗ 
. überdauert hat, einkehren ſah. Gog 
atte natürlich nichts Eiligeres zu thun, als 
ihnen zu folgen, um den Burſchen, den der 
Franzoſe in's Schlepptau genommen hatte, bei 
Zeiten abzufangen; und diesmal war er mehr 
vom Glück begünſtigt, denn Parr verließ, nach⸗ 
dem er kaum ein Glas getrunken hatte, die 
Taverne und überließ es der Theerjade, ſich 
mit dem Reſte der Flaſche abzufinden. 

Sogleich machte ſich der Alte mit der gut⸗ 
müthigſten Miene der Welt an den Verlaſſenen 
und bald war zwiſchen den neuen Bekannten 
die Unterhaltung im beſten Gange. Schon bei 
der zweiten Flaſche, die der pfiffige Gog be⸗ 
zahlte, kam es zwiſchen Beiden zum Brüder⸗ 
en und bei der dritten erfuhr der 

ieſe von ſeinem Herzensfreund, daß er aus 
Schottland ſtamme und durch Pierre Parr zu 
lohnendem Verdienſte gekommen ſei, indem der⸗ 
ſelbe ſein Boot ausſchließlich für ſeine Dienſte 
gemiethet habe; meiſtens ginge die Fahrt nach 
Southend oder nach Sheerneß und die Arbeit 
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ſei nicht anſtrengend, da der Fremde nie Gepäck 
bei ſich führe. Gewöhnlich erwarte ihn eine 
dicht in einen Mantel gehüllte Perſönlichkeit 
am Strande, dann ſteige er aus, ſpreche viel⸗ 
leicht ein Viertelſtündchen, und fahre darauf nach 
London zurück. 

„Sonderbar,“ rief der Rieſe und goß dem 
durſtigen Seemann wieder ein, „das iſt ja ein 
ganz merkwürdiger Menſch. Vielleicht gar ein 
arger Don Juan, der mit ſeinem Liebchen auf 
dieſe Weiſe am Strande heimlich zuſammen⸗ 
kommt, wie?“ 

„Ha, ha, ha!“ lachte der Andere, „ein Don 
Juan! Nein Freund, da biſt Du auf dem 
Holzwege. Es iſt ſtets ein Mann, von dem 
er erwartet wird, das weiß ich ganz genau. Oft 
genug hab' ich die Fahrten ſchon allein machen 
und Briefe nach Southend an einen gewiſſen 
Thetford für Mr Parr bringen müſſen. Sieh’ 
da, da iſt wieder einer, den ſoll ich heute Abend 
noch hinſchaffen!“ 

Gog griff gierig nach dem Schreiben, aber 
der Bootsmann zog es ſchnell zurück. „s 
muß ein wichtiges Schreiben ſein,“ ſagte er, 
indem er das Papier unter das Unterfutter 
ſeiner Mütze ſchob, „denn er hat's mir auf die 
Seele gebunden, es bei Leibe nicht in andere 
Hände kommen zu laſſen.“ 

„So, hat er das, der verdammte Franzos!“ 
rief plötzlich Gog in einem ernſten Tone. „Halt 
Du es Dir, Geſell, in Deinem hohlen Kopf 
überlegt, daß Dein Herr auch ein Schelm ſein 
kann, der Dich zu ſeinen Halunkenſtreichen be⸗ 
nutzt? Wenn Dich die Zollwächter abfaſſen 
und 's iſt nicht richtig mit dem Brief, dann 
kriegſt Du die hanfene Halsbinde und der 
Franzos lacht ſich in's Fäuſtchen!“ 

Der Bootsmann war bleich geworden. „Ja, 
aber was thu' ich denn da am beſten?“ ſtotterte 
er endlich. 

„O, da kann ich Dir ſchon helfen, Bruder!“ 
10 der Rieſe bereitwillig. „Nicht weit 
von hier wohnt ein echter Gentleman, Edward 
Osborne, Mitglied des Vereins der Wollhänd⸗ 
ler, da bring' ich Dich hin, und geht das, was 
im Briefe ſteht, nicht wider die Ehr' und Re⸗ 
putation, na, dann nimmſt Du ihn und machſt, 
daß Du damit nach Southend kommſt. So 
ſicherſt Du Dir Deinen Hals und behältſt 
Deinen Franzoſen als Kunden!“ 

Der Bootsmann blieb nur einige Augen⸗ 
blicke unentſchieden, dann ſprang er auf und 
rief, des Rieſen Hand ſchüttelnd: „Topp, Ka⸗ 
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„Nun faßt Euch nur, guter Mann,“ meinte 
Osborne beruhigend, „ich glaube wohl, daß 
Ihr nicht gewußt habt, daß Ihr die Aufzeich⸗ 
nung der Abfahrtstermine und die Route un⸗ 
ſerer Wollſchiffe nach Southend bringt, damit 
die ſpaniſchen Kaper ſie um ſo ſicherer abfangen 
fönnen! Das habt Ihr ſicher nicht gewußt!“ 

„Nein, nein,“ verſicherte treuherzig der 
Schiffer, „das hab' ich nicht gewußt! Und 
damit Ihr ſeht, daß ich mit dem Kerl, dem 
Franzoſen, nichts gemein hab', will ich Euch dort⸗ 
hin führen, wo ich ihn immer hab' treffen müſſen!“ 

Eine der größeren Portertavernen in der 
City bildete das Ziel der Wanderung; Gog 
wurde zur Rekognoszirung hineingeſchickt, wäh⸗ 
rend Osborne mit dem Bootsmann vor der 
Thüre wartete. Mit Befriedigung verkündete der 
Rieſe, daß ihr Mann drinnen ſitze. und nun 
faßte Osborne den Plan, im Schatten der 
Häuſer Mr. Parr abzuwarten, um ihm dann 
nachſchleichen und ſo ſeine Wohnung erfahren 
zu konnen. Der Plan gelang vollkommen, denn 
der Franzoſe ſchlenderte ſo ſorglos nach Hauſe, 
als wenn er das beſte Gewiſſen von der Welt hätte. 

Als Parr am anderen Tage verhaftet wurde, 
waren die Behörden ſo glücklich, zugleich ſeine 
geſammten Brieffchaften in Beſchlag nehmen 
zu konnen, aus denen es klar hervorging, daß 
man es hier mit dem gefährlichen Haupte einer 
Denunziantenbande zu khun habe, deren Thätig⸗ 
keit man die enormen Verluſte an Handels- 
ſchiffen durch ſpaniſche Kaper zuzuſchreiben hatte. 
Parr legte ein umfaſſendes Geſtändniß ab, wo⸗ 
nach er im Auftrage und mit dem Gelde der 
ſpaniſchen Regierung die genaueſten Schiffs⸗ 
nachrichten von einem einflußreichen Manne er⸗ 
kauft, dann dieſelben an den ſpaniſchen Agenten 
in Southend, der ebenfalls von der Londoner 
Polizei glücklich überrumpelt wurde, weiter be⸗ 
ſorgt und fo die Kaperſchiſſe genau in Stand 
geſetzt hätte, die Laſtſchiffe ohne Mühe auf 
offenem Meere abzufangen. Und der einfluß⸗ 
reiche Mann, von dem er allwöchentlich feine 
Nachrichten bezog, war niemand Anderes, als — 
Sir Guilfort Clark, der Nebenbuhler von Edward 
Osborne. 

Für den Lordmayor war dies ein ſchwerer 
Schlag, weil ſeine eigene Unvorſichtigkeit den 
Mann feines Vertrauens zum größten Theil 
in den Stand geſetzt hatte, dieſe Verrätherrolle 
zu ſpielen; noch härter aber traf er Frau Hewit. 
Clark, von dem ſich der niederländiſche Geſandte 
im Namen der Generalſtaaten ſogleich los⸗ 


merad, bring’ mich zu Deinem Gentleman, und geſagt hatte, wurde verhaftet; es gelang 


wenn's nur der Sicherheit wegen wär'! Du 
haſt mich einmal ängſtlich gemacht mit der 
hanfenen Kravatte!“ N 

In ſcharfem Schritt eilten die Beiden dem 
Hauſe Edward Osborne's zu. Wenige Augen⸗ 
blicke genügten, um denſelben über die Situation 
aufzuklären; kaum aber hatte er das ſchmale 
Pergamentband unter dem Wachsſiegel mit 
einem heißen Meſſer gelöst und einen Blick in 
den Brief hinein geworfen, als er einen lauten 
Ausruf des Staunens nicht unterdrücken konnte. 
Nachdem er zu Ende geleſen hatte, faltete er 
die Papiere ſorgfältig zuſammen. „Das war 
Euer Glück, Mann,“ ſagte er, indem er dem 
Bootsmann auf die Schulter klopfte, „denn 
wenn Euch mit dem Brief ein Wächter er⸗ 
tappt hätte, ſo hättet Ihr bald keinen Boden 
mehr unter den Füßen gefühlt! Wer iſt der 
Mann, der Euch dieſen Brief gegeben hat, und 
wo iſt er zu finden? Nur heraus mit der 
Sprache! Faſſen wir ihn ab, ſo könnt Ihr 
einer guten Belohnung gewärtig fein, denn der 
Kerl iſt ein Erzſchurke!“ 
„Der ehrliche Bootsmann hatte vor Schreck 
die Theerkappe fallen laſſen. 

„Mylord,“ geste er zitternd, „ich bin ein 
armer ehrlicher Kerl, der von der ganzen ſchlim⸗ 
men Geſchichte keine Ahnung gehabt hat.“ 


ihm 
übrigens, ehe er in den Tower erg a 
wurde, aus dem Stadthauſe auszubrechen und 
zu entkommen. Der Franzoſe aber, in deſſen 
Perſon Osborne mit ſcharfem Blick den ſpani⸗ 
ſchen Agenten von Emden wieder erkannt hatte, 
wurde nebſt feinem Helfershelfer auf Southend 
eine Woche fpäter öffentlich gehängt. 

Edward Osborne erntete in reichem Maße 
die Früchte ſeiner Thätigkeit; die reiche Wollen⸗ 
webergilde von London, an deren Spitze Mr. 
Hewit ſtand, ſetzte im nächſten Jahre trotz ſeines 
jugendlichen Alters ſeine Wahl zum Lordmayor 
durch, und ſeine beiden Pflegevater erfüllten 
dieſes Mal mit beſonderem Enthuſiasmus ihre 
Ehrenpflicht als wohlbeſtallte Rieſen der guten 
Stadt London. Als ſich der Feſtzug ordnete, 
der, wie es jedesmal zu geſchehen pflegte, den 
neuen Lordmayor zur feierlichen Inſtallirung 
nach der Guildyall führte, trat Gog auf ſeinen 
feindlichen Amtsbruder zu, ſchaute ihm feſt 
in die großen gatmüthigen Augen und jagte: 
„Bruder, ſoll auch heute an dem Ehrentage 
unſeres Sohnes die Sonne wieder untergehen, 
ohne daß wir gute Freunde wie ehedem ge⸗ 
worden?“ 

Da rollten dem guten Magog die dicken 
Thränen über die brauagebrannien Wangen, 
und ohne ein Wort vor Rührung heraus⸗ 


Pr zu können, fiel er dem Freunde um den 
als. — 
„Edward Osborne hatte jetzt keine Schwierig⸗ 
keiten mehr, die Hand der Geliebten zu erlangen. 
Er leiſtete der Königin Eliſabeth und ſeinem 
Vaterlande in der Folge noch große Dienſte; 
armirte mit einigen anderen Gliedern feiner 
Aue als die ſpaniſche Armada die engliſchen 
Küſten bedrohte, mehrere Kriegsſchiffe und trug 
durch ſein Vorbild nicht wenig zur Hebung des 
Patriotismus in der Londoner Bürgerſchaft in 
dieſer ſchweren Kriegszeit bei. Zur Belohnung 
dafür ſchlug ihn die Königin nach der Ver⸗ 
nichtung der ſpaniſchen Rieſenflotte zum Ritter, 
und ſeine Nachkommen traten ganz in die Fuß⸗ 
ſtapfen ihres trefflichen Ahnherrn. 
Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Eine entſetzliche Tage. — Auf den ſehr gut 

unterhaltenen großen Straßen, welche im Inne⸗ 
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Wie viel zahlſt Du denn Miethe für dieſes 


einer der Wachtleute ſoweit in die Grube hinab, bis 
er den Javaneſen 1 7 konnte, den er nun die 
Leiter hinaufſchob, bis wir ihn von oben faßten 
und vollends herauszogen. Der arme Menſch war 
vor Angſt dem Tode nahe, als wir ihn in das 
Wachthaus trugen, und nicht mehr im Stande, ein 
Glied zu bewegen. Einige Taſſen heißen Thee's mit 
Cognac, die ich dem armen Teufel einflößen ließ, 
brachten ihn jedoch allmählig wieder zu ſich. Als 
er ſich einigermaßen erholt hatte, erzaͤhlte er uns, 
er ſei am Abende vorher aus ſeinem ungefähr zwei 
Stunden entfernten Kampong fortgegangen, um ſeine 
in dem Kampong beim Wachthauſe wohnende Geliebte 
zu beſuchen. In der Finſterniß müſſe er vom Wege 
abgekommen und hinter das Wachthaus gerathen 
ſein, wo er plotzlich den Boden unter den Füßen 
verloren habe und auf etwas Weiches hinabgeſtürzt 
ſei, in welchem er ſehr bald zu ſeinem Entſetzen einen 
Tiger entdeckt re Dieſer ſcheine jedoch ebenſo 
erſchrocken geweſen zu 

auf den Kopf gefallenen Menſchen, denn er gr i 
nicht gerührt; ſo hätten Beide unbeweglich, aber 
dicht an einander gedrückt, die ganze Nacht zugebracht. 
Jeden Augenblick habe er geglaubt, der Tiger würde 
uͤber ihn herfallen und ihn zerreißen; zuletzt habe 
er gar nichts mehr denken können. (v. B.] 


Zahlung nur im Prinzip. 
— Zehn Mark monatlich — bleibe ich dafür ſchuldig. 


ſein aber den ihm plotzlich ff 
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40 
ren von Java die Hauptpläge mit einander ver⸗ 
binden, ſind zur Sicherheit der Reiſenden, namentlich 
der Europäer, die meiſtens der Hitze wegen des 
Nachts reiſen, Wachthäuſer in e von 
einer engliſchen Meile erbaut. Die je aus fünf bis 
zehn Javaneſen beſtehende Wachtmannſchaft hat die 
Verpflichtung, während der Nacht die Reiſenden 
von einem Wachthauſe zum anderen zu begleiten und 
ſie ſowohl gegen Räuber als beſonders gegen die 
Angriffe der Tiger zu ſchützen, deren es nament⸗ 
lich im Inneren von Java eine große Menge gibt, 
trotz aller mau und Nachſtellung. Hinter 
jedem Wachthauſe befindet ſich deshalb auch eine ſo⸗ 
genannte Tigerfalle. Dieſe beſteht aus einem trichter⸗ 
förmigen ſechs bis acht Meter tiefen Loche, deſſen 
obere Oeffnung mit ſchwachem Reiſig bedeckt ift; auf 
dieſem Reiſig iſt ein Ziegenlamm oder ein Ferkel 
befeſtigt, durch deſſen Geſchrei der Tiger angelockt 
wird. Sehr häufig werden auf dieſe höchſt einfache 
Art Tiger gefangen, von denen die ſchönſten Exem⸗ 
plare mittelſt ſtarker Netze, in die ſie ſich verwickeln, 
aus der Grube gezogen, in ſtarke Käfige aus Bam⸗ 
bus geſperrt und entweder nach Europa geſchickt 
oder an einheimiſche Fürſten verkauft werden, welche 


ſie bei ihren Thierkämpfen verwenden. Auf der 
Straße von Unarany nach Ambarave, ziemlich im 
Mittelpunkte Java's gelegen, hatte ich, nach einem 
anſtrengenden Ritte die ganze Nacht hindurch, gegen 
Morgen ein Wachthaus erreicht, das in der Nähe 
eines Kampongs (Dorf) ziemlich auf dem höchſten 
Punkte des Gebirgskammes lag, der Java von 
Weſten nach Oſten durchzieht. Nachdem ich meinem 
Diener die nöthigen Befehle gegeben, aus den mit⸗ 
gebrachten Vorräthen ein kräftiges Frühmahl zu be⸗ 
reiten, war ich im Begriffe, in's Wachthaus zu kreten, 
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Ane 7 


Eine neue Krankheit. 
Erſter Herr: Nun, Freund Fiſcher, Sie gehen allein ſpazieren? | 
Zweiter Herr: Ja, meiner Frau iſt's nicht ganz gut. 
Erſter Herr: Das iſt ja ſchade, was fehlt ihr denn? 


1 
eee, KESSS 


Zweiter Herr: Ein neuer Wintermantel! 


Bilder-Häthfer. 
5 * 


— Wel } 
Auflöſung folgt in Nr. 6. 
Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 4: 


Wer iſt der Glücklichſte auf Erden? — der ſich nicht wünſcht 
noch glücklicher zu werden 


Charade. 


Meine Erſte zu entbehren, 
Die mit Schweſtern im Verein 
Unſer Leben ſchützt und ſchirmet, 
Dürfte ſchier unmöglich ſein. 
Meine Zweite, vielgeſtaltig, 
Dient in Garten, Hof und Haus; 
rauen brauchen ſie beſtändig, 
änner weichen ihr oft aus. 
An der Erſten hängt das Ganze, 
Dienet ihr zu Schmuck und Zier. 
Sieh’ Dich um — ich möchte wetten, 
Findeſt ſie bei Dir und mir. 
[Claire v. Glümer.] 


Auflösung folgt in Nr. 6. 


Auflöfungen von Nr. 4: 


der Charade: Freiberg; 
des Silben⸗Räthſels: Italiener, Lilie, Indium, 
Arioſto, Seebach (Ilias — Homer). 


Alle Nechte vorbehalten. 8 
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